Kolumne

Da Maikel lebt!
Alltagsgedanken von Simone Fürnschuß-Hofer

„Und ich singe diese Lieder, tanz' mit Tränen in den Augen, Bowie war für'n Tag mein Held und EMF kann es nich' glauben und ich steh' im lila Regen, ich will ein Feuerstarter sein, Whitney wird mich immer lieben und Michael lässt mich nich' allein ...“ Musikstunde in der Schule, Valentin mit Feuereifer dabei. „Wer ist Maikel?“ will er wissen. Heutzutage ist auch in der Schule das nächste iPad nicht weit. Schnell geyoutubed, Videos von Michael Jackson stehen en masse zur Auswahl. Und da wird nicht irgendein Video gewählt. Nein, es muss schon „Thriller“ sein. Haben Sie schon mal die Langversion von „Thriller“ gesehen? Das ist ein knapp fünfzehnminütiger Film, in dem Michael Jackson, erst romantisch mit seiner Liebsten bei Mondschein durch die Nacht schlendernd, dann – seine leuchtend gelben, hervortretenden Augen kündigen es an – sich very special effected zum Werwolf verwandelt.  Zombies mit unheimlichen Fratzen entsteigen am kunstvoll eingenebelten Friedhof den Gräbern, der blanke Horror greift optisch wie akkustisch um sich. Das ist genau nach Valentins Geschmack oder anders gesagt, es bedient seine „Angstlust“. Er, taumelnd zwischen Entsetzen und Vergnügen, fragt seit seiner neuesten Entdeckung jeden, bei dem er Kooperation (und smarte Telefone) ortet: „Kennscht du da Maikel?“ „Welcher Maikel?“ „Jo da Tschäksen!“ Potenzieller Handybesitzer: „Aber klar!“ Valentin: „Häscht Srilla im Handy?“ Den Rest kann man sich denken ... 

„Close to midnight ...“
Aber nun kommt’s: Wehe dem, der nur einen Ton von „Thriller“ ansingt, sobald es anfängt zu dämmern. Oder den Namen „Michael Jackson“ in den Mund nimmt, wenn der Mond am Nachthimmel aufsteigt. Da kippt Valentins Angstlust ins blanke Grauen, die Furcht steigert sich ins Unerträgliche. Bei Tageslicht schaut das noch ganz anders aus. Da werden in der Deutschstunde Geschichten über Zombies geschrieben, in der ABC-Übung der Lieblings-Dinge hat Valentin dem M nicht etwa ein „Mama“ zugeordnet sondern natürlich den „Michael“, dem T ist der „Thriller“ gewiss und das Z verwandelt sich in einen „Zombie“. Letzthin habe ich in meiner Verzweiflung, den Speiseplan etwas aufzumischen, mittags einen Dosenpfirsich-Kompott auf den Tisch gestellt. Zwei gelbe, glänzende Pfirsichhälften in einem Glasschälchen. Valentin: „Was ist das?“ Ich todernst: „Die Augen vom Michael.“ Er, zwischen Ekel, Erregung und Begeisterung: „Echt?“ 

Natürlich spielt er genauso damit wie wir. Aber während wir zu jedem Zeitpunkt aussteigen können und ganz klar wissen, dass alles reine Phantasie ist, beinhaltet Valentins Phantasievermögen scheinbar die Möglichkeit, dass auch Phantastisches zur möglichen Realität wird. Je näher wir also den Umgebungsumständen kommen, die in dieser Videosequenz zu sehen sind, desto realistischer wird in seiner Phantasie die Werwolf-und-Zombie-Version. Als wir letzthin beim Nachtrodeln nach erfolgreicher Schlittenabfahrt mit einem alten Zweier-Sessellift durch den tiefen dunklen Wald wieder hinaufbefördert wurden und mein Mann –  ein paar Liftsessel hinter uns – die ersten Töne von Thriller „It’s close to midnight ...“ durch die stille spookige Schattenwelt schmetterte, da verwandelte sich Valentin nicht theatralisch wie tagsüber in die Werwolf-Figur sondern ganz real, aber mindestens so pathetisch, in ein Häufchen panisches Elend neben mir. Da konnte ihn auch mein pädagogisch wertfreies Gelächter nicht mehr herausholen. Die Situation fühlte sich für ihn so echt an, dass in seiner Einbildung mindestens ein Werwolf und zehn Zombies im Schlepptau hinter der nächsten Ecke auf ihn lauerten.

Jedem Film sein Nachspiel

Das Spiel mit der Phantasie, das Spiel mit der Angst, fiktive Gefahren und Abenteuer, das ist Valentins Metier. Jeder Film wird „nachgespielt“. Da ein paar Kuscheltiere, dort ein Schwert und ab geht’s in die eben gesehene Filmwelt, die ihre eigenen Gesetze hat. Erstaunt stelle ich fest, dass Valentin nicht viele Requisiten dazu braucht, seine Vorstellungskraft ist so stark, dass der Kuschelhund zum bösen „Scar“ wird und – wenn’s sein muss – der simple Holzstecken zum magischen Schwert. Jeder Film, jedes Theaterschauspiel braucht für seine Verarbeitung diese Nachspiel-Einheiten. Früher hat er bereits im Kinosaal damit angefangen. Nachdem ihm jedoch seine Schwester gesagt hat, dass sie nie wieder mit ihm dorthin geht, wenn er nochmals als Madagaskar-Zebra „Marty“ über die Stuhlreihen springt, behält er sich das für zu Hause vor.  Jede Nacherzählung wird zur optischen und lautmalerischen Performance, wo Worte einem umso intensiveren Mienenspiel weichen. Ein Talent? Ja, durchaus und wahrscheinlich auch ein vielversprechender Zugang fürs Lernen. Spielerisch Lernen im wahrsten Sinne des Wortes, das wär’ was für unseren Valentin. Aber das mit dem Lernen ist ein eigenes Thema ... 

